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Helmut Schlichtherie: Das Holz der „Pfahlbausiedlungen" 

Archäodendrologie im Projekt Bodensee-Oberschwaben 

Die Bergung von Hölzern gehört zur Routine der 
Feuchtbodenarchäologie. Im nassen Milieu, von Luft- 
sauerstoff und Bakterien abgeschlossen, konnten sie 
Jahrtausende überdauern und eröffnen durch ihre her- 
vorragende Erhaltung ein breites Forschungsfeld. Wo 
am trockenen Land nur noch Erdverfärbungen übrigge- 
blieben sind, stehen noch Pfähle, liegen Balken und 
Bretter in den jungsteinzeitlichen und bronzezeitlichen 
Dorfanlagen, die an den Seeufern, in den Mooren und 
in den Flußniederungen des zirkumalpinen Raumes als 
„Pfahlbauten" bekannt sind. 

Bereits in der Pionierzeit der Pfahlbauforschung im 
letzten Jahrhundert wurde den Holzfunden besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt. Künstliche Wasserspiegel- 
senkungen hatten riesige Pfahlfelder ans Licht ge- 
bracht, beim Torfstich stieß man auf wohlerhaltene 
Hausböden. Zahlreiche Holzartefakte aller Art, von 
den feinsten Geräten bis zu meterlangen Einbäumen, 
zeigten erstaunliche technische Fähigkeiten ihrer Her- 
steller. Leider sind die Funde früher schon bald nach 
der Bergung wegen ungenügender Konservierung zer- 
fallen oder oft bis zur Unkenntlichkeit geschrumpft. 
Bei modernen Grabungen wird jedes Holzartefakt sorg- 
fältig geborgen und restauriert. Von den Pfählen und 
anderen Hölzern wird jeweils eine Probe für naturwis- 
senschaftliche Untersuchungen luftdicht verpackt. 
Nach der zweijährigen Sondagenaktivität des Projekts 

1 PROBEN werden von einem umgekippten Haselzaun in der 
neolithischen Ufersiedlung Wangen-Hinterhorn am Bodensee 
entnommen. 

Bodensee-Oberschwaben des Landesdenkmalamtes, 
welches derzeit eine systematische Registrierung der 
Ufer- und Moorsiedlungen Baden-Württembergs 
durchführt, sind bereits mehr als 3000 Holzproben im 
Magazin eingelagert! 

Holz und Wald 
Neben anderen botanischen Untersuchungen wie Pol- 
len* und Samenanalysen, die im parallel laufenden Pro- 
jekt Paläobotanik Bodensee-Oberschwaben der Uni- 
versität Freiburg durchgeführt werden, ermöglicht die 
Holzbestimmung eine Teilrekonstruktion der Umwelt, 
insbesondere der Urwälder, die als riesiges Rohstoffre- 
servoir die neolithischen und bronzezeitlichen Siedlun- 
gen umgaben. Durch die Anlage von Siedlungen und 
Feldflächen waren zunächst nur Rodungsinseln ge- 
schaffen worden, die sofort überwuchert wurden, wenn 
ihre Bewohner sie eines Tages verließen. Als „Pioniere" 
drangen zunächst wieder lichtbedürftige Bäume und 
Büsche, vor allem Hasel und Birke, auf die freien Flä- 
chen vor. Das damalige Waldbild unterschied sich we- 
sentlich vom heutigen: es fehlten nicht nur die ausge- 
dehnten, vor allem durch Pflanzungen verbreiteten 
Fichtenbestände, sondern zunächst auch die Buchen- 
wälder, die heute weiten Landstrichen zwischen Boden- 
see und Schwäbischer Alb ihr Gepräge geben. Ihr 
Raum wurde im Neolithikum von Eichenmischwäldern 

2 HOLZBESTIMMUNG unter dem Mikroskop. 
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3 JUNGSTEINZEITLICHER HAUSGRUNDRISS der Moorsiedlung Reute-Schorrenried mit einem auf Schwellen liegenden Bret- 
terboden und einer Feuerstelle aus Steinplatten. 

eingenommen. Erst im Laufe der Jungsteinzeit wander- 
te von Süden her die Buche ein und begann, die Ei- 
chenmischwälder zu verdrängen; ein Prozeß, der in der 
Bronzezeit abgeschlossen war. Die Uferregionen der 
Seen und Moorflächen, von denen die Siedler ein Gut- 
teil des Bau- und Brennholzes bezogen, wurden von 
dieser Entwicklung aber wenig berührt. Viele Pfähle 
aus Weide, Pappel, Esche und Erle legen Zeugnis dafür 
ab, daß vor allem in unmittelbarer Umgebung der Sied- 
lungen Holz geschlagen wurde. Auch Eichen wuchsen 
in den Auewäldem, standen aber zusammen mit ande- 
ren Arten des Eichenmischwaldes - Ulmen und Linden 
- vor allem auf den trockenen Moränehängen meist in 
gewisser Distanz zu den Siedlungsplätzen. Ihr hartes, 
nur mühsam bearbeitbares Holz war wie dasjenige der 
Buche in vielen Siedlungen besonderen Zwecken vor- 
behalten. 

Auswahl der Nutzhölzer 
Die speziellen Eigenschaften der verfügbaren Holzar- 
ten waren den prähistorischen Siedlern bestens be- 
kannt. Geräte und Bauhölzer lassen eine gezielte Aus- 
wahl des Rohmaterials erkennen. Erste Ergebnisse der 
laufenden Untersuchungen liegen bereits vor: 1500 Pro- 
ben sind durch C. Prudek und F. Herzig nach ihrer 
Holzart bestimmt worden. In der Ufersiedlung Wan- 
gen-Hinterhorn dienten schlanke Eschenstämme als 
Ständer eines Hauses, während dünne, dicht nebenein- 
ander gesteckte Haselstangen eine Dorfumzäunung bil- 
deten. In der Moorsiedlung Reute-Schorrenried liegt 
ein Boden aus Erlen- und Ahornbrettem auf Buchen- 
schwellen. Das Fällen und Spalten der Bäume und die 
Zurichtung der Bauteile zum Neubau oder zur Reno- 

vierung erfolgten häufig im Winterhalbjahr, wie der 
letzte Jahrring vieler Proben zeigt. Lange Schlagfacet- 
ten an den Pfahlspitzen lassen die Wirkung des Stein- 
beiles gut erkennen. Damit die Dachständer nicht im 
weichen Ufergrund versinken, hatten die Siedler von 
Hornstaad-Hömle I diese in waagrechte, 60 bis 80 cm 
lange Pfahlschuhe eingezapft. Die jungsteinzeitlichen 
Siedlungen sind aus vielen Holzarten erbaut. In der 
Bronzezeit ist eine Bevorzugung von Eichen und Na- 
delhölzern erkennbar. In der spätbronzezeitlichen 
„Wasserburg Buchau" im Federseemoor waren runde, 
schön gewachsene Moorkieferstangen zur Erbauung 
von dichten Palisadenringen ausgewählt worden. Zur 
selben Zeit umgab man die Ufersiedlung Unteruhldin- 
gen-Stollenwiesen am Bodensee mit eichenen Palisa- 
denreihen. 

Noch besser als die Bauhölzer zeigen Holzartefakte die 
Sorgfalt bei der Auswahl des Rohmaterials und in der 
Bearbeitung. Durch mikroskopische Untersuchung 
kann über die Faserrichtung und Maserung die ur- 
sprüngliche Lage der Geräte im gewachsenen Holz fest- 
gestellt werden; Bebau-, Kratz- und Schliffspuren las- 
sen den Gang der Fertigung nachvollziehen; Abnüt- 
zungserscheinungen geben Aufschluß über die Verwen- 
dung der fertigen Gegenstände. Das zähelastische 
Eschenholz war für Feldgeräte wie Furchenstöcke, 
Dreschflegel und Beilschäftungen, am besten geeignet; 
für letztere kamen auch schwere Hölzer wie Eiche und 
Buche sowie Obstbaumholz in Frage. Kleinere Griffe 
konnten auch aus dem leichteren Haselholz hergestellt 
werden. Zur Beschaffung des hochelastischen Eiben- 
holzes, welches hauptsächlich zur Herstellung von Bö- 
gen verwendet wurde, gingen bereits die Neolithiker 
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4 DIE. HOLZ 
ARTEN 
des Hausgrund- 
risses von Reu- 
le-Schorrenried. 

5 PFAHL- 
FELD in einem 
Grabungsaus- 
schnitt der Ufer- 
siedlung Wan- 
gen-Hinterhorn. 
Eschenpfähle 
markieren die 
Lage eines 
Hauses, schräg 
gedrückte Ha- 
selstangen bil- 
den einen Dorf- 
zaun. 

Eiche 
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„meilenweit". Aus Maserknollen von Ahorn wurden 
schöne Schalen ausgehöhlt und dann äußerst fein ge- 
glättet. In der Moorsiedlung Reute-Schorrenried kam 
ein einzigartiges 40 cm hohes, trichterförmiges Gefäß 
aus Eichenholz zum Vorschein. Ein kleines Rohr von 
Wangen-Hinterhorn aus einer dünnen Holunderstange 
ist ein weiterer Beleg für die raffinierte Nutzung natür- 
licher Formen. 

Holz als Datierungselement 
C-14-Messung und Dendrochronologie sind die be- 
kanntesten, zur Datierung subfossiler Hölzer ange- 
wandten Methoden. Bei der ersten handelt es sich um 
eine Messung der restlichen Radioaktivität des Karbon- 
isotops '4C in den „toten", organischen Körpern, die 
nicht mehr von Kohlendioxyd regeneriert werden kön- 
nen. Da die Radioaktivität in diesen Körpern prinzi- 
piell regelmäßig zerfällt, kann die Verlustdauer im Ver- 
gleich mit aktuellen, radioaktiven Proben gemessen 
werden. Die Methode wurde in den fünfziger Jahren 
entwickelt. Die Daten werden nach internationaler 
Konvention vom Jahr 1950 an berechnet, als Jahresan- 
gaben unter dem Titel before present (BP = vor 1950) 
dargestellt und sind mit einer Fehlerabweichung von 10 
bis 500 Jahren behaftet. Aus den naß konservierten 
Siedlungsschichten stehen neben Holzkohlen und 
Feuchthölzern vor allem auch Haselnußschalen und 
verkohlte Getreidekömer zur Datierung zur Verfügung. 
35 Proben des Projekts Bodensee-Oberschwaben sind 
zur Zeit in verschiedenen C-14-Labors in Bearbeitung. 

Die Dendrochronologie, deren Erfindung A. E. Dou- 
glass, Begründer des Tree Ring Laboratory der Univer- 
sität Arizona, im Jahr 1936 zu verdanken ist, beruht auf 
der Messung der Jahrringbreite der Hölzer. Je nach den 
Wachstumsbedingungen kann die jährliche Holzpro- 
duktion bzw. die Breite des neuen Jahrringes größer 
oder kleiner ausfallen. Unter ähnlichen ökologischen 
und klimatischen Umständen zeigen zwei gleichzeitig 
gewachsene Bäume derselben Art im Prinzip eine ähnli- 
che Jahrringfolge. Im mitteleuropäischen Raum bietet 
sich vor allem die lang lebende Eiche für diese Untersu- 
chung an. 

Nach der Messung der Jahrringfolge vom Mark zur Au- 
ßenkante unter dem Binokular werden die Meßdaten 
der einzelnen Proben in optisch besser vergleichbare 
Kurvendarstellungen umgesetzt und verglichen. Stati- 
stische Teste können die optische Korrelation stützen. 
Sind Jahrringfolgen vergleichbar (korrelierbar), können 
Mittelkurven errechnet werden, die um weitere, über- 
lappende Kurven verlängert eine sogenannte Jahrring- 
chronologie (Dendrochronologie) ergeben. Besitzt ein 
Holz noch den letzten Jahrring unter der Rinde, die so- 
genannte Waldkante, so kann seine Schlagzeit inner- 
halb der erarbeiteten Jahrringchronologie aufs Jahr ge- 
nau bestimmt werden. Die zeitraubende Aufnahme und 
Korrelation (Vergleich) der Daten wird heute durch 
elektronische Meß- und Datenverarbeitungsanlagen er- 
heblich erleichtert. 

Von kunsthistorischen Gutachten bis zu forstwissen- 
schaftlichen Untersuchungen findet die Dendrochrono- 
logie eine vielseitige Anwendung. Besonders wichtig 
für Historiker und Archäologen ist die Datierung von 
Hölzern aus historischen und vorgeschichtlichen Denk- 
mälern. Eine Eichenchronologie, die bis an den Anfang 
der Eisenzeit reicht, steht bereits zur Verfügung. Chro- 
nologien über die letzten 1000 Jahre sind für Tanne und 

6 BEILHOLME aus der Moorsiedlung Reute-Schorrenried (D, 
E) und ihre ursprüngliche Lage im Baumslamm (A, B). Die Re- 
konstruktion (C) zeigt, wie eine Steinbeil- oder Knochenklinge in 
die Knieholme geschäftet war. 
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7 GEFÄSS AUS EICHENHOLZ, aus einem Abfallhaufen 
der jungsteinzeitlichen Siedlung Reute-Schorrenried. 

Buche schon erstellt und gelten für bestimmte geogra- 
phische Bereiche. B. Huber, Begründer der europä- 
ischen Jahrringforschung, konnte zum erstenmal sub- 
fossile Hölzer miteinander korrelieren. Für die schwei- 
zerischen „Pfahlbausiedlungen" von Burgäschisee, Nie- 
derwil und Thayngen-Weier gelang es ihm, eine relative 
Chronologie mit bestimmten Schlag- und Bauabstän- 
den der verschiedenen Besiedlungsphasen festzustellen. 
Diese flottierende Sequenz wurde anhand der C-14-Da- 
tierung chronologisch eingeordnet (ca. 2600 v. Chr.). B. 
Becker, Universität Hohenheim, hat in den letzten Jah- 
ren lange Abfolgen durch die Messung von subfossilen 
Eichen aus den Donauschottem erstellt. Inzwischen 
hatte in Amerika die Kombination beider Methoden, 
C-14-Messung und Dendrochronologie, einen weiteren 
Fortschritt erbracht. Nach der dendrochronologischen 
Messung alter, bereits seit 4000 Jahren wachsender 
Stämme der Grannenkiefer (Pinus aristata) wurden en- 

ge Jahrringabschnitte in ihrer natürlichen Folge als C- 
14-Proben nacheinander entnommen und gemessen. Ei- 
ne nach rückwärts zunehmende Abweichung der C-14- 
Daten von den durch die Jahrringe zählbaren Sonnen- 
jahren und besondere Schwankungen im Gesamtspek- 
trum ließen darauf schließen, daß sich die natürliche 
Radioaktivität in der Atmosphäre und an der Erdober- 
fläche im Laufe der Zeit verändert hatte. Diese Abwei- 
chung erfordert eine Eichung, eine sogenannte Kali- 
brierung, der konventionellen C-14-Daten auf einer 
Standardskala. Eine ähnliche Situation wurde auch in 
Europa nachgewiesen. Anhand von kalibrierten C-14- 
Seriendatierungen konnte B. Becker seine langen den- 
drochronologischen Sequenzen chronologisch sicher 
einordnen. Damit ist der nacheiszeitliche Kalender na- 
hezu vollständig; letzte Lücken müssen allerdings noch 
geschlossen werden. 

Im Rahmen des Projekts Bodensee-Oberschwaben 
nimmt die Dendrochronologie eine besondere Stellung 
ein. Mit Ausnahme der Ufersiedlung Sipplingen-Ostha- 
fen, deren Pfähle von U. Ruoff, Stadtarchäologe in Zü- 
rich, in den letzten Jahren untersucht wurden, gibt es 
bis jetzt noch kein einziges Dendro-Datum für die 
„Pfahlbausiedlungen" Baden-Württembergs. In der 
Schweiz entstanden in den letzten Jahren nicht weniger 
als 4 Dendro-Labors, in welchen unter anderem nicht 
nur eine ganze Pfahlbauchronologie erarbeitet wurde, 
sondern auch Dorfsysteme und Häusergrundrisse im 
Gewirr von Pfahlfeldern erkannt werden konnten. 

Das reiche Probenmaterial aus dem jetzigen Projekt er- 
fordert eine Bearbeitung nach zwei Hauptrichtungen in 
den dendrochronologischen Verfahren. In enger Zu- 
sammenarbeit mit B. Becker werden die ringporigen Ei- 
chenhölzer, die zur Datierung am besten geeignet sind 
und ca. 20 Prozent des Gesamtmaterials darstellen, un- 
tersucht. Bereits die ersten Ergebnisse lassen hoffen. 
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8 DAS PRINZIP DER 
DENDROCHRONOLO- 
GISCHEN KORRELA- 
TION. Charakteristische 
Jahrringfolgen (gerastert) 
ermöglichen es, aus ver- 
schiedenen Hohem eine 
fortlaufende Jahrringkurve 
zusammenzusetzen. 



9 EICHENHOLZPROBEN aus Moor- 
siedlungen Oberschwabens, die zur dendro- 
chronoiogischen Messung vorbereitet sind. 
Links: Ein junges Rundholz mit schwarzem 
Kern und hellem Splint. Mitte: Außerge- 
wöhnlich enge Jahrringfolge eines gespalte- 
nen Pfahles. Rechts: Dieses Holz aus der 
Siedlung Aichbühl hat unter der Austrock- 
nung des Federseemoores bereits erheblich 
gelitten; die Jahrringfolge ist nur noch stel- 
lenweise zu erkennen. 

daß in nächster Zeit das chronologische Gerüst der 
Pfahlbausiedlungen Südwestdeutschlands in die Stan- 
dardchronologie von B. Becker eingepaßt werden kann. 
Letztere hat schon für die chronologische Einreihung 
der Pfahlbausiedlungen des ganzen nordalpinen Rau- 
mes eine große Rolle gespielt. 

Die anderen Holzarten, vor allem zerstreutporige Höl- 
zer, lassen sich schwieriger nach dem klassischen den- 
drochronologischen Verfahren untersuchen und sind 
zur absoluten Datierung wenig geeignet. Die Messung 
kann durch die Anwesenheit falscher Jahrringe er- 
schwert sein; die meist kurze Lebensdauer der Weich- 
holzarten bietet keine absolute Sicherheit in der Korre- 
lation. Andererseits können diese Hölzer dem Archäo- 
logen aber wertvolle Informationen zur paläoethnogra- 
phischen Interpretation einer Siedlung liefern. Erweite- 
rungen von Umzäunungen, Hausrenovierungen und 
Bodenerneuerungen können für eine dynamische Dar- 
stellung der Dorfentwicklung wieder rekonstruiert wer- 
den. In der Westschweiz, wo die Eiche fast die einzige 
in den „Pfahlfeldern" vertretene Holzart ist, spricht der 
hohe Anteil von Pfostenlöchem für eine Wiederverwen- 
dung des wertvollen Baumaterials; in diesem Fall kann 
die dendrochronologische Untersuchung nur unvoll- 
ständige Pläne liefern. In vielen Ufersiedlungen des Bo- 
densees kommen Pfostenlöcher innerhalb der Kultur- 
schichten selten vor. Als Bauelemente hatten die 
Weichhölzer eine kürzere Lebensdauer, waren kaum 

wiederverwendbar und wurden deshalb im Grund be- 
lassen, wenn die Häuser abgerissen oder umgebaut wer- 
den mußten. Da die Weichhölzer in der Regel ohne Ab- 
schälung der Rinde verbaut wurden, kann anhand der 
Waldkanten die Baugeschichte der Siedlungen detailge- 
nau nachvollzogen werden. Andere Merkmale, wie stra- 
tigraphische Beobachtungen und die technologischen 
Beschreibungen bearbeiteter Hölzer, können die den- 
drochronologische Korrelation erleichtern und stützen. 
Aus dieser Sicht sind Holzbauteile nicht nur als Datie- 
rungselemente interessant, sondern auch als Artefakte 
zu werten, die in einer Art Dendrotypologie ausgewer- 
tet werden können. Ihnen gebührt dieselbe Aufmerk- 
samkeit wie den übrigen Fundkategorien aus Silex, Ke- 
ramik, Textil, Knochen oder Geweih. Die Untersu- 
chung ganzer Baukomplexe, wie der zusammengestürz- 
ten Häuser von Hornstaad-Hömle I und Wangen-Hin- 
terhom oder der Bretterböden von Reute-Schorrenried, 
läßt hervorragende Ergebnisse zur Siedlungsweise und 
Technologie der jungsteinzeitlichen und bronzezeitli- 
chen Uferbewohner erwarten, in einer Detailgenauig- 
keit, wie sie eben nur in „Pfahlbausiedlungen" gewon- 
nen werden kann. 

Dr. Andre Billamboz 
Dr. Helmut Schlichtherle 
LDA ■ Bodendenkmalpßege 
Schillerplatz I 
7000 Stuttgart 1 

10 DENDROCHRONOLOGISCHE KORRELATION von zwei Holzem im Profil der Moorsiedlung Oedenahlen. Die untersuch- 
ten, gespaltenen Eichenhölzer wurden im gleichen Jahr gefällt und gehörten zur ersten Bauphase eines neolithischen Hauses, dessen Bo- 
den aus Lehmestrich mehrfach erneuert worden war. 
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